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IN WORT UND BILD 547

Cr L)oB bie Stauen fo bodj, baft fie îpife rote ein Saus*
bad) über ben Sugen ftanben unb fab fie mit feinen fingen,
Latten Sugen ärgetlid) att.

,,©s ift beine Sadje, Draubenroirtin", fagte er, „nidjt
meine. (Es gebt rttidj nidjts an, unb bu fjörft ja bod) nidjt
auf mit®. ©her bas ïann id) bit fagen, mit bem ©üben

Iabeft bu bit etroas auf. SBenn er gröber roirb, ïannft bu

bann berausriiden, rnebr als bir lieb ift, unb 3al)len, unb

3aI)Ien." (Er roifdjte fid) ben Sîunb, fo rafdj batte er ge=

fprodjen.

„Se nu", fagte bie SBirtin, „fo äablt man eben."

Da ereiferte fid) aber bet ©lté gehörig.

„3obIt man eben, 3ablt man eben. 3©as ift bas für
ein ©efdjroäft? Siegt bas (Selb auf ber Strafte? Unb an
beinc alten Dage bentft bu nicht?"

„Die brüdeit mid) nidjt", fagte gemiitlidj Dorotbee.
„•(Es roirb roobl genug ba fein."

„So", fagte giftig 3atob. „Unb ber Seubau? Unb
ber Stall? Unb bie gcofte SBiefe, bie bu partout taufen
roollteft, nur um ein fdjött abgerunbet Sefifttum 3U baben?
Das bat bein (Setb aufgefreffen."

„3atob, mad) mir bie Stub nidjt fdjeu! (Einftroeilen

ift bas ©iibleiît oiergebn Sabre alt, unb fein Stenfdj roirb
es merlen, roenn es mitiftt. Unb 311 einem Saar Sdjube
ober einem Stleiblein roirb bie ,©raube' bas ©eïb audj
nod) bergeben tonnen."

„Sergeben! ©Senn bu nur bergeben tannft! ©Senn

icb bas Deine nidjt 3ufammenbielte, bu bätteft längft nidjts
rnebr."

„gfür roen bältft bu es 3ufammen?" fragte bie ©3irtin,
unb ein Sdjatten legte fid) auf ibr 3Ufriebenes (Seficfjt.

„Stinber finb teine ba, leiber ©ottes. ©Ifo fiir bie ©er*

Jroanbten bes ©tannes feiig? Die gönnen mir taunt rnebr

j bas ©eben, fo eilig baben fie es, midj 3U beerben."

„So ja, no ja, roer roirb benn bir bas ©eben nidjt
gönnen! Siebft ja aus roie bas Lieben felber. Unb roas
ben ©etersbuben betrifft, fo ntadj, roas bu roillft", fagte
3atob nachgiebig. „Du madjft ja bodj immer, roas bu
im Sinn baft."

Die SBirtin lachte, unb 3atob madjte ein mürrifdjes
©eficbt, roeil es ihn ärgerte, baft Dorotbee ihn fo um
ben Singer roideln tonnte, trotjbem fie ihn fd)on 3roeimat

nidjt gewollt hatte. —
©Is fiifeli geftorben roar, batte bie Draubenroirtin Sie*

ranber in ihr Saus geholt, unb balb roar es ihr, als fei
er fdjon immer bageroefen. Sie hätte es ohne ben ©üben

gar nicht mehr rnadjen tonnen.
Unb er gebieb unter ber mütterlichen ©flege ber guten

Srau unb lieft es fid) roobl fein bei ihr, roenn er audj mo=

natelang ber ©lutter nachgeweint hatte unb feine ©ugen
aufleuchteten, roenn Dorothee oon ihr 3U reben anfing. —

(Sortfeftung folgt.)

„®a§ Sllte lotrö nie alt, e§ wirb nur alt
ba§ )Keue." (SRüdert.)

©3ie fdjnell wir ©tenfdjen uns an bas Seue gewöhnen,
3eigt uns tagtäglid) bas 93eifpiel unferer Stabt: roir erleben
es, baft ganse Straftenpartieen mit ausgebebnten Säufer*
tompleren niebergeriffen werben unb an ihrer Stelle neue
©ebäube entfteben; roir fdjauen bem ©organg 3uerft inte*
reffiert 3U, bebauem roobl ba unb bort bie 3erftörung eines
djaratteriftifdjen alten Stabtbilbes; aber bann fteigt ber
Seubau allmäblid) in bie Söbe, roir gewöhnen uns an ben
©nblid ber fertigen Saffabe
unb 3Uleftt ift bie alte ©or*
ftellung oon :ber neuen fo febr in
ben Sintergrunb gebrängt, baft
roir nur mit Stühe in unferer
(Erinnerung bas ffiilb bes fri't*
bereu 3uftanbes roadjrufcn tön*
neu. So roirb es roobl jebem
unferer fiefer ergeben ober er*
gangen fein mit bem ©eil ber
Stabt, ber fid) um bie heutige
renooierte 2rran3öfifdje Uircbe
herum gruppiert. 3m Stittel*
punît bes Sntereffens ftetjt sur
Stunbe ber gewaltige Seubau
ber ©oltsboufes, ber türsli'b
bent ©etrieb übergeben rourbe.
Dod) nidjt pon biefer ©artie foil
hier bie Sebe fein; fie oerbient
eine Darftellung für fidj. ©Sir
möchten bie ©ufmertfamfeit ber
Sefer auf bie frifdj rettooierte
Sran3öfifdje itirdje felbft unb
auf ben rxörblidj bapon gelege»

nen ©ebäubetompler lenten. Die hier an bie 0fran3öfifdje
Äirdje anfdllieftenben Sauten: bie Äaffe unb bas Segut*
fitentnaga3in bes Stabttl)eaters, foroie bie Staga3ine ber
ftäbtifchen geuerroehr finb unfd)einbar unb tonnen uns wenig
intereffieren. 3ntereffanter ift bie ©ergangenbeit besSobens,
auf bem biefe ©ebäube fteben. Sie fteben nämlidj an ber
Stelle bes ehemaligen Dominitaner* ober ©rebi
g e r 110 ft e r s. Die beutige 0frän3öfifdje itirdje ift bie ehe*

malige ittoftertirdje ber Dominitaner. ©n bas

Ostfront des einmaligen Dominikanerklosters.
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Er hob die Brauen so hoch, daß sie spiß wie ein Haus-
dach über den Augen standen und sah sie mit seinen klugen,

kalten Augen ärgerlich an.

„Es ist deine Sache, Traubenwirtin", sagte er, „nicht
meine. Es geht mich nichts an, und du hörst ja doch nicht

auf mich. Aber das kann ich dir sagen, mit dem Buben
ladest du dir etwas auf. Wenn er größer wird, kannst du

dann herausrücken, mehr als dir lieb ist, und zahlen, und

zahlen." Er wischte sich den Mund, so rasch hatte er ge-
sprachen.

„He nu", sagte die Wirtin, „so zahlt man eben."

Da ereiferte sich aber der Alte gehörig.

„Zahlt man eben, zahlt man eben. Was ist das für
ein Geschwätz? Liegt das Geld auf der Straße? Und an
deine alten Tage denkst du nicht?"

„Die drücken mich nicht", sagte gemütlich Dorothee.
„Es wird wohl genug da sein."

„So", sagte giftig Jakob. „Und der Neubau? Und
der Stall? Und die große Wiese, die du partout kaufen

wolltest, nur um ein schön abgerundet Besitztum zu haben?
Das hat dein Geld aufgefressen."

„Jakob, mach mir die Kuh nicht scheu! Einstweilen
ist das Büblein vierzehn Jahre alt. und kein Mensch wird
es merken, wenn es mitißt. Und zu einem Paar Schuhe
oder einem Kleidlein wird die .Traube' das Geld auch

noch hergeben können."

„Hergeben! Wenn du nur hergeben kannst! Wenn
ich das Deine nicht zusammenhielte, du hättest längst nichts

mehr."
„Für wen hältst du es zusammen?" fragte die Wirtin,

und ein Schatten legte sich auf ihr zufriedenes Gesicht.

„Kinder sind keine da. leider Gottes. Also für die Ver-

^wandten des Mannes selig? Die gönnen mir kaum mehr

^
das Leben, so eilig haben sie es, mich zu beerben."

„No ja, no ja, wer wird denn dir das Leben nicht
gönnen! Siehst ja aus wie das Leben selber. Und was
den Petersbuben betrifft, so mach, was du willst", sagte

Jakob nachgiebig. „Du machst ja doch immer, was du
im Sinn hast."

Die Wirtin lachte, und Jakob machte ein mürrisches
Gesicht, weil es ihn ärgerte, daß Dorothee ihn so um
den Finger wickeln konnte, trotzdem sie ihn schon zweimal
nicht gewollt hatte. —

Als Liseli gestorben war. hatte die Traubenwirtin Ale-
rander in ihr Haus geholt, und bald war es ihr, als sei

er schon immer dagewesen. Sie hätte es ohne den Buben

gar nicht mehr machen können.

Und er gedieh unter der mütterlichen Pflege der guten
Frau und ließ es sich wohl sein bei ihr, wenn er auch mo-
natelang der Mutter nachgeweint hatte und seine Augen
aufleuchteten, wenn Dorothee von ihr zu reden anfing. —

(Fortsetzung folgt.)

„Das Alte wird nie alt, es wird nur alt
das Neue." (Rückert.)

Wie schnell wir Menschen uns an das Neue gewöhnen,
zeigt uns tagtäglich das Beispiel unserer Stadt: wir erleben
es, daß ganze Straßenpartieen mit ausgedehnten Häuser-
komplexen niedergerissen werden und an ihrer Stelle neue
Gebäude entstehen: wir schauen dem Vorgang zuerst inte-
ressiert zu. bedauern wohl da und dort die Zerstörung eines
charakteristischen alten Stadtbildes: aber dann steigt der
Neubau allmählich in die Höhe, wir gewöhnen uns an den
Anblick der fertigen Fassade
und zuletzt ist die alte Vor-
stellung von.der neuen so sehr in
den Hintergrund gedrängt, daß
wir nur mit Mühe in unserer
Erinnerung das Bild des frü-
heren Zustandes wachrufen kön-
nen. So wird es wohl jedem
unserer Leser ergehen oder er-
gangen sein mit dem Teil der
Stadt, der sich um die hentioe
renovierte Französische Kircbe
herum gruppiert. Im Mittel-
punkt des Jnteressens steht nur
Stunde der gewaltige Neubau
der Volkshauses, der kürzlab
dem Betrieb übergeben wurde.
Doch nicht von dieser Partie soll
hier die Rede sein: sie verdient
eine Darstellung für sich. Wir
möchten die Aufmerksamkeit der
Leser auf die frisch renovierte
Französische Kirche selbst und
auf den nördlich davon gelege-

nen Eebäudekompler lenken. Die hier an die Französische
Kirche anschließenden Bauten: die Kasse und das Requi-
sitenmagazin des Stadttheaters, sowie die Magazine der
städtischen Feuerwehr sind unscheinbar und können uns wenig
interessieren. Interessanter ist die Vergangenheit des Bodens,
auf dem diese Gebäude stehen. Sie stehen nämlich an der
Stelle des ehemaligen Dominikaner- oder P redi -

gerklosters. Die heutige Französische Kirche ist die ehe-

malige Klosterkirche der Dominikaner. An das

vstkronl des evemsligen vominiksnerklosrers.



548 DIE BERNER WOCHE

Ifev

Im Reitsdpilpof.

ftloftergebäube unb feine ©efdfidjte möchten mû ï)ter 311=

pädjft erinnern, um bann bie ©irdje felbft 311 befpredjen.
211s im Serbft 1899 für bas jetjige Stabttheater ©latj

gefcftaffen werben follte, muhte ein Heil bes ehemaligen
Dominitanertlofters abgetragen toerben. Das ftäbtifcfje Sau«
amt batte, biefe Sottoenbigteit oorausfehenb, barauf Sebadjt
genommen, bie ©Sanbbeforationen bes einen Saales in bie«

fem ©ebäube, bes fogenannten Sommer=Sefettoriums, ber
Sachtoelt 3U erhalten. Sie lieh ftdj oon bem üunfthiftoriter
©rof. Dr. 3t. Sahn ein ©utadjten über bie ©töglidjfeit
unb 2Bünfd)barteit ber (Erhaltung biefer Slunftroerte aus«
arbeiten. 2luf ben Sat biefes ©utachtens hin lieh fie bie
(harafteriftifchen Steinmefearbeiten unb bie befierhaltenen 3fi«

guren unb Ornamente fo gut es ging loslöfen unb ins
£iftorifd)e SRufeum oerbringen, ferner färntlidfe ©talereien
burch bie ftunftmaler ©tiinger, Sitter unb ©at) topieren
unb nad) bem Original auf ©apier malen. 3ugleid) beauf«
tragte fie ben bamaligen beften 3enner ber bernifdjen firdj«
liehen 3unft, ben römifd)=tatl)oIifchen ©farrer unb nadfmati«
gen Sifdjof 3afob Stammler mit ber 2lbfaffung einer Se=

fdjreibung biefer 3©anbmalereien. Diefe Sefdjreibmtg — fie
gibt ausholenb eine tur3e ©efdjiihte bes Älofters — liegt
unferer Darftellung 311 ©runbe.

Die Dominitaner fiebelten fich im 3ahre 1269, einige
3abre fpäter als bie f?rait3isfaner, bereit ftlofter an ber
Stelle ber alten $od)fd)ule ftanb, in Sern an. 3l)t Orbens«
3toed gebot ihnen, burch ©rebigt bie Sedjtgläubigett 31t

ftärfen unb bie 3rrlet>ren 31t beteimpfen; barum tourben fie
„©rebiger" genannt 311m ©nterfdjieb oon ben „Sarfiihern",
ben bettelnben fÇran3isïanem.

Der Sauplah, ben bie Stabtbebörbe ben Dominitanern
fdjentte, lag in ber bamaligen „Seuftabt", bie unter ber
faoot)ifd)ett |>errfd)aft als 3toeite Stabtermeiterung (3eit«
gloden bis Ääfigturm) entftanbert toar. Das Älofter mar bis
nadj bem grohen Sranbe oon 1405 btird) ben „©raben" oon
ber 2lltftabt getrennt; eine fteinerne ©rüde führte hinüber;
biefe fiel bann toeg, als man ben ©raben mit bem Sdfutt
ber oerbrannten Stabt ausfüllte.

Der alte Älofterbau 3eigt einen oieredigen ©runbrih
mit angebauter 3ird)e. Die ©ebäube umlagerten einen ge=

räurnigen illofterhof, ber mit einem ©reti3gang um3ogeit
toar. 3m Sorbflügel bes ©ebäubes toaren ber grohe Speife«
faat (bas ©onoent ober Sefettorium) unb bie 3üdje unter«
gebradjt, barunter lagen bie Heller. Der öftlidje Flügel, ber
an bas ©hör ber 3ird)e anftieh, enthielt närfjft ber ftirdje bie
getoölbte Satriftei, fpäter bie Äiiche bes „©tushafens", fo»
bann ben mit einer hoHbiele gebedten ©apitelfaal. Durd)
einen ©ang getrennt, fd)Ioh hier bas burdj feine ©talereien
berühmte Sommer«Sefettorium an.

Das Älofter erfreute fid) bes Sufes ber ©aftlidjteit.
©s beherbergte oft hohe Stab'tbefuchîe, fo 1309 unb 1310
ben itaifer Heinrich oon ©uremburg, 1365 ben 3aifer
Sari IV., 1414 ben Saifer Sigismunb, 1418 ben ©apft
©tartin V., 1440 ben Saifer gfriebrid) III. unb ben ffiegen«
papft Sfefe V., ©Sie ber Saifer Sigismpnb bei ben ©re»
bigern betuirtet toarb, bas fchilbert uns 3uftinger löftlid)
in feiner Serner ©hronit: „ ©nb bo man uf ben plafc
tarn oor bem 3itgIoggentum, bo giengen bie pfaffbeit mit
bem heltum unb fchuolem jegflid)s in fin gohhufe, unb fürt
man ben Hing 3U ben prebiern. Do 1003 oorhin herlief) be»

reitet ein farner unb fin bette mit gulbinen unb fibinen
ttichern in ber grohen ftuben; bie tifdje tool bereit, unb bie
toenbe alle bebengtet mit toftberen tüdjern, befunber hin«
brem tifdje, bo ber Hing fas, an ber toanb ein guibin tud).
2llfo ah er nit me benn ein mal in ber ftuben, bie anbren
male ah er in bem refentor, unb allermenglid) bi im, als
oil bo luten gefihen mod)ten an allen tifdjen intoenbig unb
uhtoenbig." ©erne hätte bie Stabt ihr Silbergefd)irr auf«
geftellt; aber ber Sönig rointte ab: ©ein, fie folliten es be«

halten; benn bie Söhnten in feinem ©efolge „miigent nit
ane fteln fin", ©nb „alfo tränt ber Hing unb menglid) us
bi'tnnen toelfdjen gtefern".

©ine traurige Seriihmtheit erlangte bas Slofter tur3e
3eit oor ber ^Reformation buret) ben beîannten 3et3erhanbet.
Der Sdjneiber Jocms 3eher toar ftifch ins Slofter aufgenom«
men toorbett. Die ©tönebe brachten ihm bie „2Bunbmale
3efu" bei, um bas Soif bttrdj biefes 2Bunber toieber in ihre
Sirdje 311 loden. Der Sdjtoinbel tarn aus, unb oier ber
©tönd)e muhten ihn mit bem Sdteiterhaufen bühen.

Die ^Reformation hob bas Slofter auf. Die Slofter«
gebäube tourben 311m De© in ein Spital, 311m 3e© in eitt
3ud)thaus oertoanbelt; 1686 fanben in feinen Säumen fron«
3öfifdje ©laubensoerfolgte ©ntertunft, bie hier neue ©tanu«
fatturen einrichteten unb ben Samen ©omersienhaus oeran«
Iahten. Son 1798 an bis 1878 bienten bie ©ebäube als
©aferne uttb hierauf bis 3U ihrem 2tbbrud) als Sdjttllofale,
©Sohnungen unb ÜBerfftätten. Dttrdj bie baulidjen Ser«
änberungen tourben bie ehemaligen Slofterräume mit ber
3eit oollftänbig untenntlich gemacht; ben urfprtingli'äjen ©ha«
ratter behielt am längften ber Dftflügel mit bem oben ge=
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Klostergebäude und seine Geschichte möchten wir hier zu-
nächst erinnern, um dann die Kirche selbst zu besprechen.

Als im Herbst 1399 für das jetzige Stadttheater Platz
geschaffen werden sollte, mutzte ein Teil des ehemaligen
Dominikanerklosters abgetragen werden. Das städtische Bau-
amt hatte, diese Notwendigkeit voraussehend, darauf Bedacht
genommen, die Wanddekorationen des einen Saales in die-
sem Gebäude, des sogenannten Sommer-Refektoriums, der
Nachwelt zu erhalten. Sie lieh sich von dem Kunsthistoriker
Prof. Dr. R. Nahn ein Gutachten über die Möglichkeit
und Wünschbarkeit der Erhaltung dieser Kunstwerke aus-
arbeiten. Auf den Rat dieses Gutachtens hin lieh sie die
charakteristischen Steinmetzarbeiten und die besterhaltenen Fi-
guren und Ornamente so gut es ging loslösen und ins
Historische Museum verbringen, ferner sämtliche Malereien
durch die Kunstmaler Münger, Ritter und Bay kopieren
und nach dem Original auf Papier malen. Zugleich beauf-
tragte sie den damaligen besten Kenner der bernischen kirch-
lichen Kunst, den römisch-katholischen Pfarrer und nachmali-
gen Bischof Jakob Stammler mit der Abfassung einer Be-

schreibung dieser Wandmalereien. Diese Beschreibung — sie

gibt ausholend eine kurze Geschichte des Klosters — liegt
unserer Darstellung zu Grunde.

Die Dominikaner siedelten sich im Jahre 1269, einige
Jahre später als die Franziskaner, deren Kloster an der
Stelle der alten Hochschule stand, in Bern an. Ihr Ordens-
zweck gebot ihnen, durch Predigt die Rechtgläubigen zu
stärken und die Irrlehren zu bekämpfen; darum wurden sie

„Prediger" genannt zum Unterschied von den „Barfützern",
den bettelnden Franziskanern.

Der Bauplatz, den die Stadtbehörde den Dominikanern
schenkte, lag in der damaligen „Neustadt", die unter der
savoyischen Herrschaft als zweite Stadterweiterung (Zeit-
glocken bis Käfigturm) entstanden war. Das Kloster war bis
nach dem grotzen Brande von 1495 durch den „Graben" von
der Altstadt getrennt; eine steinerne Brücke führte hinüber:
diese fiel dann weg. als man den Graben mit dem Schutt
der verbrannten Stadt ausfüllte.

Der alte Klosterbau zeigt einen viereckigen Grundritz
mit angebauter Kirche. Die Gebäude umlagerten einen ge-
räumigen Klosterhof, der mit einem Kreuzgang umzogen
war. Im Nordflügel des Gebäudes waren der grotze Speise-
saal (das Convent oder Refektorium) und die Küche unter-
gebracht, darunter lagen die Keller. Der östliche Flügel, der
an das Chor der Kirche anstieh, enthielt nächst der Kirche die
gewölbte Sakristei, später die Küche des „Mushafens", so-
dann den mit einer Holzdiele gedeckten Kapitelsaal. Durch
einen Gang getrennt, schlotz hier das durch seine Malereien
berühmte Sommer-Refektorium an.

Das Kloster erfreute sich des Rufes der Gastlichkeit.
Es beherbergte oft hohe Stadtbesuche, so 1399 und 1319
den Kaiser Heinrich von Luxemburg, 1365 den Kaiser
Karl IV., 1414 den Kaiser Sigismund, 1413 den Papst
Martin V., 1449 den Kaiser Friedrich III. und den Gegen-
papst Fà V. Wie der Kaiser Sigismynd bei den Pre-
digern bewirtet ward, das schildert uns Justinger köstlich
in seiner Berner Chronik: „ Und do inan uf den platz
kam vor deni zitgloggenturn, do giengen die pfaffheit mit
dem Helium und schuolern jegklichs in sin gotzhuse, und fürt
man den küng zu den prediern. Do waz vorhin herlich be-
reitet ein kamer und sin bette mit guldinen und sidinen
tüchern in der grotzen stuben; die tische wol bereit, und die
wende alle behengket mit kostberen tüchern, besunder hin-
drem tische, do der küng saz, an der wand ein guldin tuch.
Also atz er nit me denn ein mal in der stuben. die andren
male atz er in dem refentor, und allermenglich bi im, als
vil do luten gesitzen mochten an allen tischen inwendig und
utzwendig." Gerne hätte die Stadt ihr Silbergeschirr auf-
gestellt: aber der König winkte ab: Nein, sie sollten es be-
halten: denn die Böhmen in seinem Gefolge „mügent nit
ane steln sin". Und „also trank der küng und menglich us
dünnen welschen glesern".

Eine traurige Berühmtheit erlangte das Kloster kurze
Zeit vor der Reformation durch den bekannten Jetzerhandel.
Der Schneider Hans Jetzsr war frisch ins Kloster aufgenom-
men worden. Die Mönche brachten ihm die „Wundmale
Jesu" bei, um das Volk durch dieses Wunder wieder in ihre
Kirche zu locken. Der Schwindel kam aus, und vier der
Mönche mutzten ihn mit dem Scheiterhaufen blitzen.

Die Reformation hob das Kloster auf. Die Kloster-
gebäude wurden zum Teil in ein Spital, zum Zeil in ein
Zuchthaus verwandelt; 1636 fanden in seinen Räumen fran-
Mische Glaubensverfolgte Unterkunft, die hier neue Manu-
fakturen einrichteten und den Namen Comerzienhaus veran-
latzten. Von 1798 an bis 1878 dienten die Gebäude als
Kaserne und hierauf bis zu ihrem Abbruch als Schullokale.
Wohnungen und Werkstätten. Durch die baulichen Ver-
änderungen wurden die ehemaligen Klosterräume mit der
Zeit vollständig unkenntlich gemacht; den ursprünglichen Cha-
rakter behielt am längsten der Ostflügel mit dem oben ge-
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nannten Sommer»3lefe!torium. (Dieter Saal maft
19,10 3Jleter in ber Sänge, 8,76 tOleter in ber Sreite
tmb 3,66 SReter in ber Softe unb roar urfprünglicft
als Serfammlungsraum für bas 3apitel gebadjt.
3m 3aftr 1498 tourbe er für einen feftlicften 3lntaft
ertra mit ÜRatereien ausgeftattet unb 3war — toie
31. SRiinger entbedt ftat — oon bem in Sern woftt»
ïannteft SReifter mit ber 31ette, Seinrieft Sicftler, bem
mir S3, aueft bie SRauerftitber am Saufttpor*
tale bes Serner SJlünfters oerbanfen. Die Detora*
tionen [teilen ben Stammftaum bes fteiligen Do*
minicus — b. i. eine Darftellung ber fteroorragenb*
ften Orbensmitglieber in Salftfigureit als grriieftte
eines Saumes unb einige Seemen aus feinem
Selten bar. Stuf ber Si'ibtoanb erftlicfte man 3roei

Dominilanerpäpfte. Das Scftweifttucft ber Seiligen
Seroniïa mit bem ©ftriftusfopfe ftaltenb, lints ba=

neben bas 93rot=2Bunber bes fteiligen Dominitus,
b. ft. bie bilblitfte Darftellung ber Segenbe, naeft ber
ben ftungernben Dominifaner SRöncften einft eine

ftirttmlifcfte Srotfpenbe guteil warb. ©in anberer Deil
ber Siibwattb war gefdjmüdt mit 9 Silbern, bie ben

Seiligen in feinen neun Äontemplationsweifen bar*
ftellten. Sefonbers feftön unb oerftältnismäftig gut
erftalten war bie tinte Cède ber Oftwanb bes Saales
mit ber Darftellung ber SRuttergottes, wie fie bem
ftl. 3îeginalb bas Slapulier iiberreid)t. (Siefte Slft*

bilbuttg.) Die ftier befdjriebenen Detorationsftiide
finb fteute im Serner Mtorifcften SRufeutn an ber
Sßanb ber Dreppe, bie 3U ben alten Stuften ftinunter
fiiftrt, 311 feften.

Son ber ganîen Slofterarttaae ift, wie gefagt.
nur bie Sirdje fteften geftlieften. Sie ift in gotifeftem
Stile erftaut unb 3wat naeft bem ©runbrift. ber iftr
fteute nod), trot; oielfacfter Umänberunaen im Saufe
ber 3eit, eigen ift! 3tn bas breigeteilte mit flacfter S'oÏ3=
biele gebedte Scftiff fdjlieftt fieft im Often ein ©ftor an,
auf bem ein fcftlantes, unfdjeinftares Dad)reitertf)en fiftt.
Das ©ftor war oon iefter burd) einen Settner oon ber

übrigen Sird)e abgetrennt. Unter biefem Settner fan*
ben "fünf Sltartapellen Slaft, bie bann ber 31eformation
weieften muftten. 1528 würbe bas ©ftor burd) eine SRauer

gan3 oon ber 3ircfte abgefcftloffen unb burd) ©infügung
meftrere ©tagen als Sornmaga3in oerwenbet. Stuf bem

Settner fteftt fteute bie Orgel, lieber biefer ift fteute nod)
ein Spiftbo*
gen 31t erïen*
nen, beffen in*
nere SBänbe,
wie bie ber Sett*
nerbureftgänge
in ben ©ftor mit
©emätben bon
Seinrid) Sicftter
gefcftmûcït ma*
ren. Der oberfte
Soben, ber ba§
©emofbe ent*
ftielt, ourbe um
1702 atê SRufil*
faat, fftäter al§
geieftenfaal öe=

nüftt unb bon
1880 an bi§
bor bem Umbau
bieute er ber
Srübergemein*
be ber Serren»
ftitter als Set*
faal! Diel® irefte

SranzösisisdK Kircpe: Ojor oor der Reftauration. mürbe 1623 ber

Pie IHadoinia im Sommerrefektörium,

fran3öfifd)en Rircftgemeinbe eingeräumt; fie fteiftt feit jener
Seit bie „f$fran3öfifdje Stirdje". 1755 würbe bas Sd)iff
burdj Umbau um einen Slrfabenbogen oerïiirgt unb erhielt
gröftere fünfter. Später würbe in ben ftintern Seil bes
Scftiffes eine Sängerbüftne eingebaut, bie bie 3ird)e 3U
bem lange 3eit beliebteften Son3ertfaaIe werben lieft. 3111er*

bings ftat biefer ©inbau burd) feine niidjtern profaifefte gorrn
bie ötirdjenftimmung nid)t wenig beeinträchtigt.

Die weitgreifenfte Umgeftaltung — allerbirtgs 3um
Deil im Sinne ber äßieberfterftellung alter 3uftänbe —
erftielt bie 3ird)e burd) bie ülenooation. HRit biefer llrbeit
würbe ber 3Rünfterbaumeifter 5tarl 3nbermüftle beauftragt;
er ftat bie Sufgabe baulich unb tiinftlerifdj oor3Üglidj ge=
gelöft.

3unäd)ft erfuftr bas Scftiff eine grünblidje Wuffrifdmng:
bie URauern unb Säulen würben geweiftt, an ben Deden,
am Settner, an ben Sogen bie alte ftiloolle Sentalung
mit ftimmungsoollen Farben aufgefrifdjt, Soben unb Se»
ftuftluitg würben erneuert.

Dann galt es, bas ©ftor wieber ïird)ïid)en 3medeit
bienftbar 3U mad)en. Das erforberte einen regelrechten Um*
bau. Unter ber ïunbigett Seifung bes Srdjitetten entftunb ein
Sirdjenbau, ber 3war bie eblen 3JlaftoerftäItniffe unb bie
djaralteriftifcften Sinieu bes alten ©ebäubes refpeftiert, aber
ber bod) ein gan3 mobern ausgeftatteter 3luftbau ge=
werben ift. ©an3 aufterorbentlidj gefdjidt unb elegant ift
bas genfterproblem. gelöft.

Der Sergleidj ber beiben 3uftänbe, bes früheren unb
bes gegenwärtigen (fiefte bie Sbbilbungen Seite 549 unb
Seite 550) läftt bies leieftt erlennen. Die alten ftoften
©ftorfenfter, bie burd) früftere Umbauten sum Deil suge*
mauert waren, finb fteute wieber ftergeftellt, mit 31ofette
unb Steinrippe oerfeften unb neu oerglaft, ber ffilasge*
mälbe gewärtig, 3U benen fid) bie Stifter recht balb finben
mögen. Den untern 31äumen entfpredjenb würbe eine SReifte
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nannten Sommer-Refektorium. Dieser Saal maß
19.10 Meter in der Länge. 3,76 Meter in der Breite
und 3,66 Meter in der Höhe und war ursprünglich
als Versammlungsraum für das Kapitel gedacht.
Im Jahr 1498 wurde er für einen festlichen Anlaß
extra mit Malereien ausgestattet und zwar — wie
R. Münger entdeckt hat — von dem in Bern wohl-
kannten Meister mit der Nelke, Heinrich Bichler, dem
mir z. B. auch die Mauerbilder am Hauptpor-
tale des Berner Münsters verdanken. Die Dekora-
tionen stellen den Stammbaum des heiligen Do-
minicus — d.i. eine Darstellung der hervorragend-
sten Ordensmitglieder in Halbfigureu als Früchte
eines Baumes und einige Scenen aus seinem
Leben dar. Aus der Südwand erblickte man zwei
Dominikanerpäpste. Das Schweißtuch der Heiligen
Veronika mit dem Christuskopfe haltend, links da-
neben das Brot-Wunder des heiligen Dominikus,
d.h. die bildliche Darstellung der Legende, nach der
den hungernden Dominikaner Mönchen einst eine

himmlische Vrotspende zuteil ward. Ein anderer Teil
der Südwand war geschmückt mit 9 Bildern, die den

Heiligen in seinen neun Kontemplationsweisen dar-
stellten. Besonders schön und verhältnismäßig gut
erhalten war die linke Ecke der Ostwand des Saales
mit der Darstellung der Muttergottes, wie sie dem
hl. Reginald das Skapulier überreicht. (Siehe Ab-
bildung.) Die hier beschriebenen Dekorationsstücke
sind heute im Berner Historischen Museum an der
Wand der Treppe, die zu den alten Stuben hinunter
führt, zu sehen.

Von der ganzen Klosteranlaae ist, wie gesagt,

nur die Kirche stehen geblieben. Sie ist in gotischem

Stile erbaut und zwar nach dem Grundriß, der ibr
heute noch, trotz vielfacher Umänderungen im Laufe
der Zeit, eigen ist! An das dreigeteilte mit flacher Hölz-
diele gedeckte Schiff schließt sich im Osten ein Chor an,
auf dem ein schlankes, unscheinbares Dachreiterchen sitzt.

Das Chor war von jeher durch einen Lettner von der

übrigen Kirche abgetrennt. Unter diesem Lettner fan-
den fünf Altarkapelleu Platz, die dann der Reformation
weichen mußten. 1523 wurde das Chor durch eine Mauer
ganz von der Kirche abgeschlossen und durch Einfügung
mehrere Etagen als Kornmagazin verwendet. Auf dem

Lettner steht heute die Orgel. Ueber dieser ist heute noch
ein Spitzbo-
gen zu erken-

neu, dessen in-
nere Wände,
wie die der Lett-
nerdurchgänge
in den Chor mit
Gemälden von
Heinrich Bichler
geschmückt wa-
reu. Der oberste
Bvden, der das
Gewölbe ent-
hielt, wurde um
1702 als Musik-
saal, später als
Zeichensaal be-

nützt und von
1880 an bis
Vvr dem Umbau
diente er der
Brüdergemein-
de der Herren-
huter als Bet-
saal.sDie'Kirche

Srsnàisische Nirche: (hör vor âer NestauraUon. wurde 1623 der

Mo INaUoiina im Sominerroteklorium.

französischen Kirchgemeinde eingeräumt; sie heißt seit jener
Zeit die „Französische Kirche". 1755 wurde das Schiff
durch Umbau um einen Arkadenbogen verkürzt und erhielt
größere Fenster. Später wurde in den hintern Teil des
Schiffes eine Sängerbühne eingebaut, die die Kirche zu
dem lange Zeit beliebtesten Konzertsaale werden ließ. Aller-
dings hat dieser Einbau durch seine nüchtern prosaische Form
die Kirchenstimmung nicht wenig beeinträchtigt.

Die weitgreifenste Umgestaltung — allerdings zum
Teil im Sinne der Wiederherstellung alter Zustände —
erhielt die Kirche durch die Renovation. Mit dieser Arbeit
wurde der Münsterbaumeister Karl Jndermühle beauftragt;
er hat die Aufgabe baulich und künstlerisch vorzüglich ge-
gelöst.

Zunächst erfuhr das Schiff eine gründliche Auffrischung:
die Mauern und Säulen wurden geweißt, an den Decken,
am Lettner, an den Bogen die alte stilvolle Bemalung
mit stimmungsvollen Farben aufgefrischt, Boden und Be-
stuhluug wurden erneuert.

Dann galt es, das Chor wieder kirchlichen Zwecken
dienstbar zu machen. Das erforderte einen regelrechten Um-
bau. Unter der kundigen Leitung des Architekten entstund ein
Kirchenbau, der zwar die edlen Maßverhältnisse und die
charakteristischen Linien des alten Gebäudes respektiert, aber
der doch ein ganz modern ausgestatteter Nutzbau ge-
worden ist. Ganz außerordentlich geschickt und elegant ist
das Fensterproblem, gelöst.

Der Vergleich der beiden Zustände, des früheren und
des gegenwärtigen (siehe die Abbildungen Seite 549 und
Seite 550) läßt dies leicht erkennen. Die alten hohen
Chorfenster, die durch frühere Umbauten zum Teil zuge-
mauert waren, sind heute wieder hergestellt, mit Rosette
und Steinrippe versehen und neu verglast, der Glasge-
mälde gewärtig, zu denen sich die Stifter recht bald finden
mögen. Den untern Räumen entsprechend wurde eine Reihe
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SraiizösisdK Kirdje: Chor nad) der Reltauration.

vergitterter Senfter utib
auf ber Sübfeite ein (Ein«

gang erftellt, beffen Bron«

jene Düre unb fMpturen«
gefcljmiidte ©foften Befon«
bere ©ufmertfamteit ver«
bienen.

3n ben 3nnenraum
teilen fid): unten uortt ein

Serfammlungsfaal, Binten
ein ltntermeifungs3immer,
barüber, ben tir (Blieben
©Baratter ber mit fd)ö«

nem ©taffroert verfeBenen
©Borfenfter unb ber De«
dengemöIBe ausnuBenb,eiit
©rebigtfaal mit Elanjel
unb Orgel. Das ©etafer
bes untern ©auntes ift
violett, bas bes obern rot
geBalten. Die Stiren finb
reid) unb gefcBmadooII ge«
arbeitet, insBefonbere bie
groffe Sron3etüre bes ©in«
gangs. ©ud) bie übrigen
Bauiidfen Details mieten«
ftergitter," Geudjter, Orgel
liftv. ufro. berbienen als
©eiipiele tunftgemerblidjen
gleijfes unb ©efdjmades
©ead)tung. 3n

'

einem ftit«
vollen ©nbau auf ber
©orbfeite bes Gdjiffes ift
bie ©farrmoBmtng unb
finb ber öeijraum uttb bie
©Borte ^untergeBradjt.

Die granßöfifdje ftir«
d)e präfentiert fid) foldjer«
geftalt als ein ©eifpiel ei«

nes glüdlidjen ftirdjenum«
Baus, ber gleidjertoeife
beut ©auBerm ivie bem
©rdjitetten ©Bre madjt.

H.B.

Der üegetarismus.
($er nad)ftcf)enbe Sluffnjj ift nacfi einem alabemifcßert Vortrag be§ ^»errn ijkibatbojentert Dr. St). Stiften, furoic nadj beffen empfeïjlcnâmeïten

S3ücl)tein „Unfere großen @rnäl)uutg3toEf)eitcrt", SSertog bon sjolje & Sßofjl, ®re§ben, bearbeitet.)

©3ir erinnern uns, toie nod) 311 ©roffoaters Seiten ein
guter Dropfen ©fein als ausge3eid),ttetes Stärtungsmittel
galt unb toie gelegentlid) nocB Beute altoBolifdje ©etränte
als „vor3üglidje" ©aBrungsmittel empfoBIen tverben. 3m
£id)te ber miffenfdfaftlidien gorfdfung ertviefen fid) foliBe
©rtfdmuungen als burdjaus unBaltbar; man fattb im ©egen«
teil, baff eine gan3e ©tenge von ftrantBeits««unb Degenera«
tionserfiBeinungen bireït auf ©ItoBolmirtung 3uriid3ufüBren
finb. Die ©ntBaltfamteitsbemegung erfreut fid) baBer aud)
in Sportstreifen einer immer 3uneBmenb'en Serbreitung,
unb mir begreifen aud), baff Beim ©usbrudj bes lebten
Krieges ein ©erbot von altoBolifdjen ©etränten an bas
beutfdje |>eer ergangen ift. ©He in ©e3ug auf ben ©ItoBol,
fo fdjeint fid) aud), roenn aud) lange nid)t fo rabifal, bie Wn=

fid)t über bie ©aBrBaftigteit bes gleifdjes änbern ju tobllen.
Da bas Sdeifdj int allgemeinen in ber Stala ber .Gebens«

mittelpreife an erfter Stelle fteBt, bürfte es mandjen in
biefen Dagen intereffieren, ettoas über ben ©äBrroert ber
gleifc&fpeifen 3U oerneBmen. ©Sir urteilen babei nidjt als

einfeitige „©aturmenfcBen" unb „gteifdffanatiter", fonbertt
einäig vorn Stanbpuntte ber ©raris unb ber ©ßiffenfdjaft.

©Sas 3imäd)ft bie ©raris Betrifft, fo mögen, aBgefeBen

von ben ©rfaBrungen ber roenig Sleifd) ©ffenben ober ber

Segetarier, folgenbe Datfadjen fpredjen:
Die japanifdjen SarrenjieBer, meldje einen erroad)fenen

©tenfcBen oft über Streden von 100 Kilometer 3iet)en, ieBen

3ur £auptfad)e von ©eis. Da ffleifcBgemiB iBre enorme
GeiftungsfäBigteit Beeinträchtigt, ver3id)ten fie gänslidj
barauf.

Der amëritanifdje ©Bvfiologe ©Bittenben BefcBräntte bie
Qfleif(Bration Bei 12 Solbaten auf ben Drittel ber BisBeri«
gen ©tenge. Dabei geigte fid), baff ihre ©tusteltraft faft
burdftpeg um bas Doppelte 3UitaBm, toäBrenb bas Sörper«
getoid)t nirgenbs 3urüdgittg. Damit man nicht glauben
tonnte, bie ©tusteltraft Bube fid) allein burd) bie Itebung
gefteigert, madfte ©Bittenben ben nämlid)en ©erfud) nod) mit
7 ©tBleten, bei benen geroijf bie ©tusteltraft fdjon Beftens
trainiert mar. ©ber aud) Bier geigte fid) Bei entfpredjertber
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vergitterter Fenster und
auf der Südseite ein Ein-
gang erstellt, dessen bron-
zene Türe und skulpturen-
geschmückte Pfosten beson-
dere Aufmerksamkeit ver-
dienen.

In den Innenraum
teilen sich: unten vorn ein
Versammlungssaal, hinten
ein Unterweisungszimmer.
darüber, den kirchlichen
Charakter der mit schö-

nem Maßwerk versehenen
Chorfenster und der De-
ckengewölbe ausnutzend,ein
Predigtsaal mit Kanzel
und Orgel. Das Getäfer
des untern Raumes ist
violett, das des obern rot
gehalten. Die Türen sind
reich und geschmackvoll ge-
arbeitet, insbesondere die
große Bronzetüre des Ein-
gangs. Auch die übrigen
baulichen Details wie Fen-
stergitter,' Leuchter, Orgel
usw, usw. verdienen als
Beichtete kunstgewerblichen
Fleißes und Geschmackes

Beachtung. In '

einem stil-
vollen Anbau auf der
Nordseite des Schiffes ist
die Pfarrwohnung und
sind der Heizraum und die
Aborte ^untergebracht.

Die Französische Kir-
che präsentiert sich solcher-
gestalt als ein Beispiel ei-
nes glücklichen Kirchenum-
baus, der gleicherweise
dem Bauherrn wie dem
Architekten Ehre macht.

tt.L.

ver Vegetarismus.
(Der nachstehende Aufsatz ist nach einem akademischen Vortrag des Herrn Privatdozenten Or, Th, Christen, sowie nach dessen empfehlenswerten

Büchlein „Unsere großen Ernährungstorheiten", Verlag von Holze à Pohl, Dresden, bearbeitet,)

Wir erinnern uns, wie noch zu Großvaters Zeiten ein
guter Tropfen Wein als ausgezeichnetes Stärkungsmittel
galt und wie gelegentlich noch heute alkoholische Getränke
als „vorzügliche" Nahrungsmittel empfohlen werden. Im
Lichte der wissenschaftlichen Forschung erwiesen sich solche

Anschauungen als durchaus unhaltbar,- man fand im Gegen-
teil, daß eine ganze Menge von Krankheits-°und Dégénéra-
tionserscheinungen direkt auf Alkoholwirkung zurückzuführen
sind. Die Enthaltsamkeitsbewegung erfreut sich daher auch
in Sportskreisen einer immer zunehmenden Verbreitung,
und wir begreifen auch, daß beim Ausbruch des letzten
Krieges ein Verbot von alkoholischen Getränken an das
deutsche Heer ergangen ist. Wie in Bezug auf den Alkohol,
so scheint sich auch, wenn auch lange nicht so radikal, die An-
sicht über die Nahrhaftigkeit des Fleisches ändern zu wollen.
Da das Fleisch im allgemeinen in der Skala der Lebens-
mittelpreise an erster Stelle steht, dürfte es manchen in
diesen Tagen interessieren, etwas über den Nährwert der
Fleischspeisen zu vernehmen. Wir urteilen dabei nicht als

einseitige „Naturmenschen" und „Fleischfanatiker", sondern
einzig vom Standpunkte der Praxis und der Wissenschaft.

Was zunächst die Praxis betrifft, so mögen, abgesehen

von den Erfahrungen der wenig Fleisch Essenden oder der

Vegetarier, folgende Tatsachen sprechen:
Die japanischen Karrenzieher, welche einen erwachsenen

Menschen oft über Strecken von 100 Kilometer ziehen, leben

zur Hauptsache von Reis. Da Fleischgenuß ihre enorme
Leistungsfähigkeit beeinträchtigt, verzichten sie gänzlich
daraus.

Der amerikanische Physiolog« Chittenden beschränkte die
Fleischration bei 12 Soldaten auf den Drittel der bisheri-
gen Menge. Dabei zeigte sich, daß ihre Muskelkraft fast
durchweg um das Doppelte zunahm, während das Körper-
gewicht nirgends zurückging. Damit män nicht glauben
könnte, die Muskelkraft habe sich allein durch die Uebung
gesteigert, machte Chittenden den nämlichen Versuch noch mit
7 Athleten, bei denen gewiß die Muskelkraft schon bestens
trainiert war. Aber auch hier zeigte sich bei entsprechender
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